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CU4.R/S&4 /{OTAUCXEA

DER HEILSSPIEGEL
AUS KLOSTER EINSIEDELN

Eine der wertvollsten der über 1200 Hand-
Schriften, die die Stiftsbibliothek des Klos-
ters Einsiedeln aufbewahrt, ist der nach sei-

nem Aufbewahrungsort benannte i&zZsj^zi?-

g?/ zzzzj AZorfir ZzVm<?zZ/zz (Cod. 206)/
Der um 1450/60 möglicherweise in Paris

oder in den seinerzeit unter burgundischer
Herrschaft stehenden Niederlanden ent-
standene £zzzjzW/<?r gilt als einer
der am reichsten ausgestatteten Heilsspie-
gel überhaupt. In 176 Miniaturen werden
Szenen aus dem Neuen und dem Alten Tes-

tament zu einem engen Beziehungsgeflecht
verwoben, mit dem der Buchmaler die Ge-
schichte des Sündenfalls und der Erlösung
der Menschheit von ihrer Erschaffung bis

zumjüngsten Gericht in lebendigen Bildern
vor Augen führt. Damit illustriert der Heils-
Spiegel in Bild und Wort, was in so vielen
mittelalterlichen Bildwerken begegnet, näm-
lieh die Frage nach dem Zusammenhang zwi-
sehen dem Alten und dem NeuenTestament.

Die 176 mit zarten Farben lavierten Feder-

Zeichnungen schmücken in einer fortlaufen-
den Reihe insgesamt 92 Seiten im Format
36x27,4 cm. Höchst ungewöhnlich für einen

Heilsspiegel ist, dass alle Ränder mit rei-
chem Dornblattdekor in Gold geschmückt
sind. Darin eingestreut Finden sich rote und
blaue Blüten, grüne Blättchen, rote Erdbee-

ren und in den Ecken Akanthus, der teils
in Farbe, teils mit Pinselgold ausgeführt ist.

Insgesamt 57 dreizeilige Zierinitialen auf
Blattgoldgrund schmücken den Text.

zzm&zW/zrA Z^TZ^êtz zzz 7yjbo/ogzVw

Mit dem «Spiegel des menschlichen Heils»
oder <S^az/z/77z Az/ttz^tz^ jzz/uzz/zotzzj wurde im
14. Jahrhundert ein neuer Buchtypus ge-

schaffen, der von Anfang an als Text-Bild-
Programm konzipiert war/* Dabei meint
der Begriff «Spiegel» zunächst einmal eine

Textgattung, die den Anspruch erhebt, das

gesamte Wissen zu einem bestimmten The-
mengebiet darzustellen, häufig mit ermah-
nendem oder belehrendem Charakter.

Der Heilsspiegel gehört neben der ZzMzz

jfröz/^mzwz, der J3zZZe zzzora/üö? und den Cozzcor-

ifara/frzf ozrzta/zj des Ulrich von Lilienfeld zu
den groß angelegten typologischen Bild-
Text-Zyklen des Mittelalters. Ihnen allen
gemein ist das typologische Prinzip, das

heißt, dass dem «Typus» (Figur) des Alten
Testaments der «Antitypus» des Neuen Tes-

taments entspricht. Die Typologie war be-
sonders in frühchristlicher Zeit, aber auch
im Mittelalter eine verbreitete und beliebte
Auslegungsweise, die direkt aus den Evan-
gehen abgeleitet werden konnte, zum Bei-

spiel von der bekannten Stelle Mt 12,40:
«Gleich wieJonas drei Tage und drei Nächte
im Bauche des Walfisches war, so wird der
Menschensohn drei Tage und drei Nächte
im Herzen der Erde sein.» Die Kombination
des den Jonas verschlingenden Haifischs
mit der Grablege Christi ist ein leicht ver-
ständliches und daher gerne in den Küns-
ten illustriertes Motiv. Gut nachvollziehbar
sind auch die folgenden Zusammenstellun-
gen: Am Holz des Paradiesbaumes bringt
die Schlange den Tod - am Holz des Kreu-
zes bringt Christus das Leben; Jonas ent-
steigt nach drei Tagen dem Walfisch -
Christus ersteht nach drei Tagen aus dem
Grab; Israel zieht durch das Rote Meer in
die Freiheit - der gläubige Christ gelangt
durch die Taufe ins neue Leben; Israel wird
in der Wüste mit dem Manna gespeist -
Christus setzt die Eucharistie ein; Josef
wurde von seinen Brüdern verkauft -Jesus
wurde vonJudas verraten und verkauft; etc.
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Solche und ähnliche Gegenüberstellun-
gen sollten beweisen, dass Christus wirklich
derjenige war, auf den die Propheten hinge-
wiesen hatten. Aus diesem Blickwinkel her-
aus war das Alte Testament voller Zeichen,
die in Richtung Christus und die verhei-
ßene Erlösung gedeutet werden konnten.

Neben den typologischen Gegenüberstel-
lungen aus dem AltenTestament gab es auch
solche aus der Profangeschichte wie der
Zdgewda tfwraz des Jacobus de Voragine oder
der //itforâ jcäoäw/zoz des Petrus Comes tor
sowie solche, die sich auf die heidnische
Antike beziehen oder aufNaturphänomene.
Ein bekanntes Beispiel aus Buch- und Tafel-
maierei für den Beizug antiker Zeugen mag
Kaiser Augustus und die Sibylle vonTibur
sein, die als Typus zu Christi Geburt gezeigt
werden: Auf die Frage des Augustus, ob
einst ein Herrscher mächtiger sein werde
als er selbst, zeigt ihm die Sibylle das Jesus-
kind. NaturphänomenologischeTypen sind
zum Beispiel der Löwe, der nach drei Tagen
seine totgeborenen Jungen durch Brüllen
zum Leben erweckt, oder der Pelikan, der
sich selbst die Brust aufreißt, um mit seinem
Blut seinejungen zu nähren. Beides wird im
PAyjz'o/ogwj (2-/4.Jh.) erwähnt und gilt als

Typus zur Auferstehung Christi.
Dieses typologische Denken beherrscht

das gesamte mittelalterliche Welt- und Ge-
Schichtsverständnis und damit auch die
durch die bildenden Künste dargestellten
Themen. Der umfangreicheThemenzyklus
des Heilsspiegels stellt in der Kunst des

späten Mittelalters die vielleicht wichtigste
Quelle für das Bildprogramm dar. Sein iko-
nografischer Einfluss ist ab dem 14. Jahr-
hundert auf fast jedem Gebiet der bilden-
den Kunst, nicht nur der Buchmalerei,
greifbar. Zahlreich sind die Beispiele aus
der Tafelmalerei, zum Beispiel die Altäre
von van der Weyden, van Eyck oder Bouts.
Auch in der Wand- und Glasmalerei fol-

gen die Künstler diesem Denkmodell, so
wurde für die Münchener Liebfrauenkirche
1480 ein komplettes sogenanntes Speculum-
Fenster geschaffen, und gestickte Specu-

lum-Bildteppiche sind unter anderem aus

Reims, Saint-Omer und Wienhausen be-

kannt.

wzzd /wAezd öfcj

Der Heilsspiegel war von Beginn an
als illustriertes Werk konzipiert mit einem
klar festgelegten Aufbau: Nach einem Pro-
ömium von 300 Versen und einem Prolog
von 100 Versen folgen als Hauptteil 42 Ka-

pitel. Jedes Kapitel umfasst 100 Verse und
vier Bilder und kommt auf einer Doppel-
seite zu stehen. Daran schließen sich meis-

tens noch drei Kapitel aus der mystischen
Literatur an, die den Sieben Stationen des

Leidens Christi, den Sieben Schmerzen
und den Sieben Freuden Mariens gewid-
met sind.

Der AVwzVd/er ifriZsjjtàgg?/ folgt wie alle

Speculum-Handschriften diesem Muster:
Der Hauptteil begründet in zwei einleiten-
den Kapiteln aus dem Alten Testament
in dramatischen Bildern, warum die Erlö-

sung überhaupt notwendig wurde, nämlich
durch den Engelssturz, die Erschaffung der
Menschen, ihren Sündenfall, die Vertrei-
bung aus dem Paradies und die Sintflut.
Daran schließen sich die Kapitel zur Heils-

LEGENDEN ZU DEN
FOLGENDEN VIER SEITEN

y4//<? .dAddanger tfttj dm ff£Vnjie*d/er Ad&j/degW>> (Sd/fo-
£zMo/A<?A Cod. 20Ç). ^n/naAme7z; Qna/mno

Z,nzem.

j «Sri/* 32 (ïdnjjcAnd/): Au /e-Zz/r ^£mdznaA/ - Ar
Mannareger in der
2 «S*i/*32 (^tujcAni^: jtödücÄ« ifojaAznaA/-
ZerA'nig- Me-icAhe-de-A m$5zng/ .dAaAanz md W£in and
Uro/.

3/4 A#/te&*d* JöVzy, aon /info nezcA rerfoj; Përfomdt-

gwng an Âfaria - Afoje-j and der ^r^merde- A>ra/>aj<;A -
Gidro/u FZdi - ÄrfoAAa and £2fes*r.

5 «Sri/* 54 (üda-wcAnd/): Gra/drgnng CArd/i - Azzddi
7raaer foi iJegrdfoid.
6" £4ajJcAm/(): Jojçf zoird anj dm üranner
gezogen and m G^ng-mçeA// a^rfoa/? -Jona a/ird in.$

Afrer gezooryfcn and z>ozn amcA/acfo.
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q»jqptis «Wfo#

Cow um-
TCJh7rf£jf Hper?c? tiubuu &w£maiu î>tf.

p^Hïï^ ^«'»<nW^(CTia i/aap cuxanffic.
^f^lHtt>»n«j?tc t£Cij?v? foGiif/uAttr *uf-
*3caut pio memo# Jprtuo m/Atuc Mtgmitf*
0rur »u>(ffu<i ^ifottonc3rmJfHw-

pCiaiiteut/cipm no^w aAu tatt*.

^ ' dDmm - CP^opfc^ - '

S ffltwmacmraffiimt^<S mäfimuf aftiW.
p«jb'immtr? ep &mulraê^fccaK pins- : »«3fc>

[J > ffomta fgfatw/ccvMm -*_cUu rrcfftie.
4 <c>* cum * ft; m omc (kftawoKu aft «itffç
j/ ft?att3cßttrYiottutf I»/oaf matoi? t waffx !"•'

r - Sfo .r'r/ - ..^L/--»u*
-—' a-/ y- "* »»v«****- "iiwm .»»»«vi.- -

^ £-%* w/âs mcfotu^t rtfcfimconfix

2

J»ms *b/„

Xgmts fH&alis • U] Odrfpfrtrd; - Ab2al>im -

<Q»ffttt) iflftuynw JM/T* mmiïWafont.
_ R^~y 0,uajp(axpSft :W:*> »vidri>ifÄrfTrt|p1a

^iirarti awtif fiuute h) mrt^fmcüif: prtfat. % O i b?(aatfhaoffoTmcftftl/ewd) p^cjàî
im ammitt&^ntcc ftutmrtip »ffr? tt>^6rafffi<f>^ Wcfxfnfcfrrfiaat/acÄv i mwpfrjrwpif:

[ 4f tmrcKxrice p m fifri/mmtatrm - _ wgju q >mjuc pufcfoc fxguafa Sujäre /actwaf.
^icfafcrrrtt fhur wfima^iju ipTmdwuifttft iTT^T <oxciV>waim jwrtoa ptiapfc ct itgufo -

I 0 hop/citoxF pone mAmi xjuo furowwnr. | asjjt? 43<* wSmj^ pnfluf«£pwapûF mrpwfce
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(ßaw» Uldl«*. 5j

Kuruefuffouutf upittn rtuwi.'btbitVm!*''
Ml.V jtitutyT füui et »wn «»»in/it Aurymi.^ -, «

3nfc in Auf Intauir »r> i/io ruioitt&utf. *
<£+ ifvâcue Intuuxt n) »nffpauibutdotait?

^cfrcti^ir m m£u iu&o^ fttauiumiT-
Àf(m>itnt tn?|p<*>tmtyjntottpopa.
IXfccnèit »n miîu utcduiä- uito&bc cimuo.
vX^cruöit »») mau.un Ufatttr im» vt infcrno.
Cmhî autrtau» »mm» iau Vwftiut.
iït.ivuf/oCm» p?enwi« ?mtöf diuctuT.

J43rtwr fmr n> Wlûn tycöa»« if. pfjguratu
O irCc/fc »xttf Ggifr « inâSiWn).
êtofUtticmw) Vdiué cricftn» iöiciiapidat.
£rthna ou mruuwais /um maudur.
Jiu m.ma mc

ftrto mu*Ä> nuXlafiue inuotidùt
liiutk^irràfirf^uiouf'-auMaa^ -

ill «utemfofo fujvnyidf'i c"\»mu/ar.
Osaiéjea») ut bcuè e'*»r taianüurf-
Uruci mm fîto iftfaH*>fh& fdxmirr
ftptmoçj^ irUmr fig^anrliioaaoîfe.
<c^iap?m^5>iu A'ttarm? »Ä».^
TUdhiÇjjtpcôWiîit. c Cuôfa nt*

-Öcau*Vettern fir"c'nümxA^ tau ftyrtut
Oiii Whu Vwluir tûuû mit fumntunt.
<tt »u» Vrfhitr ftoiu jjrfuc lau t lbtratit..
Wluejtfcaciut fit/taur uttTjfhictoicirftftt.
JH foufliTfiliu»») flue tut me commue.

-•A:
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KiUh emir) ^cfôttF o^MOut.
Ct' )ma)n0 Hiiiiit/tfhtuaur

mfww(fa>iiuufru> c.^ (<&6 tmruüaf
<£Ve UIKYtijuccmicmumra ituarfa*

attnliefet Vu\»im;(ofi" o(i/m
©cum tarant iiatt* n> »mqu/?t)ç ce erjuft. *

• JOit AS *

4rt v*j?auafattttfe (we pernfiwcw^
7ofcpbaftxfa fiu$Y>mtaroefr£C)to?<*jiptt
v a wfcifc routfw -7** c3p *âti£ mûOt. '
ftft) tan)^iuTp?ca AÎtoaumirir
vSrt mfti wfco?1»2 qfntr** atSitawmt
T.uofr tuiStaif: /uuï r-iabiitA iiTTfirarai



geschichte des Neuen Testaments an, be-

ginnend bei der Ankündigung der Geburt
Mariens bis zu den Seligen im Reich Gottes
nach dem Jüngsten Gericht. Die Illustrie-

rung mit jeweils vier Bildern entspricht der
typologischen Anordnung mit einer neu-
testamentlichen Szene als erstem Bild, der
die folgenden drei alttestamentlichen Prä-

flgurationen zugeordnet werden. Die in
der gleichen Weise illustrierten Kapitel zu
Leiden Christi, Freuden und Schmerzen
Mariens bilden den Abschluss.

So bietet der Heilsspiegel bei überschau-
barem Umfang eine bedeutende Anzahl bi-
blischer Ereignisse und einen sehr umfang-
reichen Bilderzyklus. Alle 45 Kapitel des

werden durch Initia-
len auf Goldgrund eingeleitet.

dm A/ôiter/zcAéTz

m &
Die heute verlorene Urfassung des Heils-

spiegeis wurde kurz vor 1300 wohl von
einem Mönch für ein monastisches Publi-
kum verfasst und illustriert, entweder in
Deutschland oder in Italien, möglicherweise
im Umfeld des Dominikanerordens. Der
Gattung war sofort großer Erfolg beschie-

den, über 400 Handschriften und Frag-
mente sind heute noch erhalten. Die Mehr-
zahl ist in Latein geschrieben, doch zählen
wir auch rund 100 volkssprachliche Specu-
lum-Handschriften, die meisten in Deutsch
und Niederländisch. Die Erfolgsgeschichte
dieser populärtheologischen Gattung hält
auch nach Erfindung des Buchdrucks an
und endet erst mit der Reformation.

ImJahr 1428 vollendete der Mönchjean
de Stavelot in der Abtei Saint-Laurent in
Lüttich eine Speculum-Handschrift, die viel-
leicht sogar die direkte Vorlage für den Em-

war. Als wirkliche Eigen-
leistung über die Tradition hinausgehend
ergänzte Jean de Stavelot den Bilderkanon
um Evangelisten-, Apostel- und Propheten-
büsten mit Spruchbändern, die die jeweilige

Szene kommentieren. Der Meister des Ein-
siedler Heilsspiegels hat diese zusätzliche
inhaltliche Komponente übernommen in
Form von Textzeilen, die senkrecht rechts
und links neben den Miniaturen stehen.
«Die Bildumschriften gliedern sich in drei
Abteilungen, verteilt links vom Bild, in der
Mitte über dem Bild und rechts davon.
Die mittlere Umschrift ist als Bildtitulus
mit abgekürztem Zitat der literarischen
Quelle des Bildthemas zu verstehen. Uber
dem <Antitypus> beginnt dieser mit
dem Wort Wahrheit, über den drei
Typen > mit den Worten oder
ter/zöyzgwra, d.h. erstes, zweites oder drittes
Vorherbild. Links und rechts der Tituli>
liest man bei den Figurae alttestamentliche,
bei denVeritates alt- und neutestamentliche
Zitate.»^

Diese Abwandelung der Vorlage zeigt,
wie die Handschrift des Lütticher Mönchs
in einer weltlichenWerkstatt dem höfischen
oder städtischen Geschmack entsprechend
angepasst wurde. Dem verdanken wir mit
Sicherheit auch das reiche goldblitzende
Rahmen- und Rankenwerk, das für einen
Heilsspiegel sehr ungewöhnlich ist.

Der enthält keine
direkten Hinweise zu seiner Datierung und
Lokalisierung, aufgrund seines Habitus
wird er jedoch in den französisch-nieder-
ländischen Raum verortet und eine Entste-
hung zwischen 1450 und 1460 angesetzt.
Auch der Auftraggeber bleibt bisher unbe-
kannt, die kostbare Ausstattung mit Mi-
niaturen in Demi-Grisaille und goldenem
Dornblattdekor legt aber nahe, ihn im höfi-
sehen oder städtischen Umfeld zu suchen.

Zwei nur mit ihrem Notnamen bekannte
Meister werden als die wahrscheinlichs-
ten Künstler der Einsiedler Handschrift ge-
nannt: der Dreux-Budé-Meister und der
Coëtivy-Meister. Dreux Budé war der ein-
flussreiche Notar und Sekretär der franzö-
sischen Könige Karl VII. und Ludwig XI.
Der nach seinen Werken für diesen Auf-
traggeber benannte Buch- und Tafelmaler
stammte ursprünglich aus dem Norden
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(Teile Nordfrankreichs wie die Picardie
und das Artois gehörten im 15 Jahrhundert
zu den Territorien des Burgunderherzogs
Philipp des Guten) und war mit dem Werk
Rogier van der Weydens sehr gut vertraut.
Als sein unmittelbarer künstlerischer Nach-
folger gilt der Coëtivy-Meister, der nach
einem Stundenbuch für Olivier de Coëtivy
und dessen Frau, Marie de Valois, eine
uneheliche Tochter von Karl VII., benannt
wird. Er hat vor allem in Paris und West-
frankreich gearbeitet und gilt neben Jean
Fouquet und Barthélémy d'Eyck als einer
der bedeutenden Neuerer der Buchmalerei
des 15 Jahrhunderts.

Das Bildbeispiel auf den Seiten 38/39
zeigt in der aufgeschlagenen Doppelseite
16/17 die vollständige typologische Bilder-
folge des 7. Kapitels des Heilsspiegels: ganz
links die Verkündigung an Maria (Anti-
typus), vorangekündigt durch die drei alt-
testamentlichen Szenen (Typen) mit dem
brennenden Dornbusch, GideonsVlies und
Rebekka und Elieser.

6". /mta: zzzz Afarâ
Maria, der Engel und ein gotisches Bet-

pult - die Miniatur ist ganz auf die wesent-
liehen Elemente konzentriert, doch sind so-
wohl nordfranzösische wie niederländische
ikonografische Elemente in die Komposi-
tion eingeflossen: das Motiv der Verkündi-

gung von rechts wurde hauptsächlich im
Pariser Atelier des Boucicaut-Meisters ent-
wickelt. Auch Marias überkreuzte Hände
finden sich häufig in der Pariser Buch-
maierei. Aus der niederländischen Tradi-
tion stammt hingegen das Motiv der ste-
henden Maria, vor der der Engel das Knie
beugt. Bei dieser wie auch noch bei wei-
teren Miniaturen des FzVwz^&r

zeigen sich Einflüsse durch die Tafelmalerei
der Familie Bouts. Mit feiner Schraffur hat
der Buchmaler eine Maria erschaffen, die in

ihrem drapierten Gewand und mit ihrem
lieblichen Gesichtsausdruck an eine goti-
sehe Skulptur erinnert. Während Maria
Ruhe ausstrahlt, liegt in der Figur des En-
gels eine gewisse Dynamik durch die nach
hinten gewehten Haare, das geschulterte
Lilienzepter und die im Zeigegestus erho-
bene Hand. Der mit Blumen übersäte rote
Hintergrund unterstreicht die Bedeutung
der Szene und ist optisch ein markanter
Auftakt der gesamten Bildfolge.

5. J6", for dm Ärazflmfen
.Dorra/wjcA

Der brennende, aber nicht verbrennende
Dornbusch (Ex 3,5) ist ein in der Malerei
weitverbreitetes Motiv für die jungfräuli-
che Empfängnis Marias und auch aus vie-
len Stundenbüchern bekannt. Dramatisch
schlagen orangene Flammen aus dem Ge-
büsch, aus dem Gottvater als Halbfigur mit
der Sphaera in der Hand zu Moses spricht.
Die Gestik beider Figuren macht eine Ge-

sprächssituation klar. Fein abgestimmt ist
das Zusammenspiel zwischen den in Gri-
saille weich modulierten Figuren und der
zarten Kolorierung von Himmel und Land-
schaft.

5.77, /m&r; Gzd^oTi wzzd dzw

Als ein weiterer Typus der jungfräulichen
Empfängnis wurde das Wunderzeichen ge-
deutet, das Gideon von Gott erbeten hatte,
als er die Israeliten vom Joch der Midiani-
ter befreien sollte (Ri 6,36): einmal ist nur
das Fell nass vom Tau und der umgebende
Boden trocken, während in der folgenden
Nacht einzig das Fell trocken bleibt und der
Boden nass vom Tau ist.

Gideon kniet als Ritter auf einem Fels-

plateau neben dem Widderfell. Mit beson-
derer Liebe zum Detail hat der Meister des

Einsiedler Heilsspiegels die Plattenrüstung
gezeichnet: bestens sind das Bruststück mit
den vier Bauchreifen und die daran befes-

tigten Beintaschen als Oberschenkelschutz,
die Ellbogenkacheln, Kniebuckel und Bein-
röhren zu erkennen. Mit feiner Schraffur
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hat der Meister des Einsiedler Heilsspiegels
auch den Schatten, den Gideon wirft, wie-
dergegeben. SeinVisier ist hochgeklappt, in
dem mit sicherem Strich gezeichneten Ge-
sichtsausdruck liegt die konzentrierte Ent-
schlossenheit eines Ritters vor dem Kampf.

Gideon war einer der Schutzpatrone des

von Philipp dem Guten um 1430 gegründe-
ten Ritterordens vom GoldenenVlies. Diese
sehr prominente Darstellung Gideons in
einer zeitgenössischen Rüstung mag durch-
aus von einem Vorbild aus der Kunst des

burgundischen Hofs inspiriert sein.

5.77, z/W A/ZVjét

Rebekka ist in dieser Bildfolge der dritte
und letzte Typus für Maria. Elieser, ein
Knecht Abrahams, begegnet ihr am Brun-
nen. Um zu prüfen, ob dies die Braut ist, die
Gott für Abrahams Sohn ausgewählt hat,
bittet er sie um etwas zu trinken und wartet
ihre Reaktion ab. Bereitwillig schöpft sie

darauf für ihn und seine Kamele Wasser

(Gen 24,17). So wie Abraham Elieser aus-

schickt, um für seinen Sohn die richtige
Frau zu suchen, so schickte Gott den Engel
Gabriel aus, um für seinen Sohn die richtige
Mutter zu finden.

Nach dem Zierhintergrund in der Ver-

kündigungsszene und den beiden Darstel-

lungen im Freien wird die Bildfolge nun
durch eine städtische Szene beschlossen.

Ein herrschaftliches Haus mit Dachgauben
und einer Blendarkade füllt den Bildhinter-
grund. Durch das direkt an das Haus an-
schließende Portal, dessen Tore offensicht-
lieh geschlossen sind, macht der Buchmaler
geschickt deutlich, dass die Szene in einem
Innenhof spielt. Wichtigstes Element ist der
Brunnen, der direkt an der Fassade steht.
Die Winde, die Aufhängevorrichtung und
der an das Seil geknotete Eimer sind genau
zu erkennen. Der Meister des Einsiedler
Heilsspiegels brilliert nicht nur in der

Darstellung von architektonischen Details,
sondern versteht es auch, seinen Figuren
Leben einzuhauchen und sie so darzustel-
len, dass eine echte Interaktion sichtbar

wird. Die Art, wie Rebekka hier hilfsbereit
Elieser den Krug reicht und wie dieser ihn
durstig an die Lippen setzt, drückt großes
kompositorisches und zeichnerisches Kön-
nen aus.

Z)zV iMjzmz/zm/Tzg

Im Sommer 2015 erscheint im Quaternio
Verlag Luzern eine Faksimile-Edition die-
ser Handschrift mit einem umfangreichen
Kommentar aus der Feder von Gregory T.
Clark und Hans-Walter Stork. Die Faksi-
mile-Edition bietet dem Wissenschaftler
wie dem Bibliophilen ein vollwertiges und
zugängliches Äquivalent einer unersetzli-
chen Originalhandschrift.

Der Kommentarband beschreibt alle Mi-
niaturen und diskutiert anhand vonVerglei-
chen mit anderen Speculum-Handschriften
und Werken der Tafelmalerei die in der
Forschung geläufigen Zuschreibungen an
den Dreux-Budé-Meister oder den Coëtivy-
Meister und versucht damit, die Herstel-
lung der Handschrift in Paris oder West-
frankreich zu verorten. Des Weiteren wird
die Gattung Speculum von textlicher Seite

vorgestellt, werden die typologischen Bezie-

hungen der Bilder untereinander dargestellt
und erstmals alle 524 Umschriften transkri-
biert, übersetzt und identifiziert.

Am Anfang des komplexen Herstellungs-
prozesses eines Faksimiles steht die Auf-
nähme jeder einzelnen Seite mit einem
speziell für die Arbeit mit empfindlichen
Bilderhandschriften entwickelten digitalen
Aufnahmesystem. Dank einer besonderen
Beleuchtungstechnik werden bei der Auf-
nähme das leuchtende Blattgold im Dorn-
blatt der Bordüre und in den Initialen sowie
das zart schimmernde Pinselgold in den
Bordüren exakt erfasst.

Größter Sorgfalt bedarf es bei der Wie-
dergabe der weichen Grautöne in den ver-
schiedenen Stufen der Abschattierung, da-
mit der lebendige plastische Charakter der
Zeichnung zur Geltung kommt. Auch sind
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die zart lavierten Farben mit vereinzelten
kräftigeren Farbakzenten ebenso anspruchs-
voll in derWiedergabe wie eine vollflächige
Deckfarbenmalerei, bei der die Nuancen
auf den ersten Blick oft gar nicht erkennbar
sind.

In den Bordüren blinkt auf allen Seiten

warm leuchtendes Blattgold in den Dorn-
blättern des Rankenwerks. Auch die 57 Deck-
farben-Initialen stehen auf Goldgrund. Zart
schimmerndes Pinselgold schmückt die
Akanthusranken in den Bordüren. Beim
Pinselgold handelt es sich nur um kleine
Partien, doch wird auch hier kein Aufwand
gescheut: Für alle Seiten des

jjfr&ggeZî wird jede noch so kleine Goldpartie
vom Lithografen erfasst und mit einem
eigenen Goldauszug für die Faksimilierung
vorbereitet und es bedarf eines eigenen
Durchgangs durch die Druckmaschine, um
die Goldfarbe und den spezifischen matte-
ren Glanz aufzutragen. In einem zusätz-
liehen Arbeitsgang folgt abschließend die
originalgetreue Patinierung auch kleinster
Flächen.

Alle Seiten werden angedruckt und vor
Ort in der Stiftsbibliothek Seite für Seite
mit dem Original verglichen. Dabei ach-

tet der Lithograf besonders auf die Uber-
einstimmung der einzelnen Färb- und Gri-
sailletöne und natürlich auf die originalge-
treue Wiedergabe der zweierlei Goldarten.
Ist das Imprimatur erteilt, erfolgen regel-
mäßige Kontrollen der Bogen an der Druck-
maschine, um den gleichmäßigen Auflagen-
druck zu gewährleisten. Nach vielen For-
schungen und Tests ist es gelungen, das

Papier für die Faksimile-Edition so zu be-

handeln, dass der lebendig-natürliche Cha-
rakter des Pergaments wiedergegeben wer-
den kann. Dabei ist gleichzeitig gewähr-
leistet, dass die originalgetreue Färb- und
Goldwiedergabe durch das neue Verfahren
der Papierveredelung nicht beeinträchtig
wird. Ebenfalls aufwendig faksimiliert wird
der mit Pergament überzogene Einband,
den die Handschrift bei einer Restaurie-

rung im 2O.Jahrhundert bekommen hat.

ANMERKUNGEN

* Siehe die Beschreibung von P. Odo Lang
OSB im Handschriftenportal e-codices: http://
www.e-codices.unifr.ch/de/searchresult/list/one/
sbe/0206, Zugriff 30.03.2015.

* Siehe den Artikel «Speculum humanae sal-
vationis» in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 7,
München 1995, Sp.2o88f.

3 Lang (wie Anm. 1).
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